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„Das Gesetz ist
eine gute

Grundlage für
die anhaltend
positive Ent-

wicklung“
Eckhard Ott,

DGRV-Vorstand

Prüfwesen schützt vor Insolvenz
Eckhard Ott, Vorstand des Spitzenverbands der Genossenschaften DGRV, im FTD-Gespräch

VON HORST PETER WICKEL

Bei deutschen Genossenschaften
ist Insolvenz fast ein Fremdwort.

Nach einer Studie der Creditreform
Wirtschaftsforschung sind im Jahr
2006 deutschlandweit rund 31 000
Unternehmen insolvent gegangen –
nur jedes tausendste davon war eine
eingetragene Genossenschaft. Der
Deutsche Genossenschafts- und
Raiffeisenverband (DGRV) führt den
geringen Anteil der Genossenschaf-
ten an den Insolvenzen auch auf den
genossenschaftlichen Prüfungsan-
satz mit der umfassenden Betreu-
ungsprüfung zurück.

Auf die Besonderheiten dieses Prü-
fungsansatzes angesprochen, ver-
weist DGRV-Vorstand Eckhard Ott
darauf, dass dieser bereits im Grün-
dungsstadium einer Genossenschaft
eine bedeutende Rolle spielt. Ott ist
innerhalb der Verbandsführung für
Grundsatzfragen und den Prüfungs-
bereich verantwortlich. Im Gegen-
satz zu anderen Unternehmensfor-
men wird schon die Gründung einer
Genossenschaft betriebswirtschaft-
lich, rechtlich und steuerlich durch
die genossenschaftlichen Verbände
begleitet. Sie unterstützen die neuen
Genossenschaften dabei, das Grün-
dungskonzept zu erstellen und einen
Businessplan zu entwerfen. 

Auch in den Jahren nach der
Gründung betreuen die Verbände die
Genossenschaften weiter. Gesetzlich
sind die Prüfer des Verbands dabei
sogar verpflichtet, neben der Prü-
fung der wirtschaftlichen Verhält-
nisse auch die Ordnungsmäßigkeit
der Geschäftsführung genau unter
die Lupe zu nehmen. Dazu sagt Ott:
„Unsere langjährige Erfahrung zeigt,

dass es den Verbänden dabei sehr gut
gelingt, die erforderliche Balance
zwischen einer kritischen Über-
wachung im Interesse der Genossen-
schaftsmitglieder und einer den
Vorstand der Genossenschaft unter-
stützenden Betreuung zu finden.“

Die rund 3200 ländlichen Genos-
senschaften, die mehr als 1250 Kre-
ditgenossenschaften so-
wie die 1000 gewerbli-
chen Genossenschaften
sind in regional und
fachlich organisierten
Verbänden vereint. Die
Verbände übernehmen
von Gesetzes wegen die
Prüfung der ihnen ange-
schlossenen Genossen-
schaften. 

Eine Genossenschaft
kann in den im Genos-
senschaftsgesetz vorge-
sehenen Kollisionsfällen
von einem anderen Ver-
band geprüft werden. Sie
kann aber nicht, wie
Unternehmen anderer
Rechtsformen, etwa
nach Meinungsverschie-
denheiten in Ansatz-
oder Bewertungsfragen
ihren Prüfer für das
nächste Jahr wechseln.
„Die vom Gesetzgeber
vorgegebene Prüfung durch den zu-
ständigen Verband sichert unseren
Prüfern vor Ort ein Höchstmaß an
Unabhängigkeit“, sagt Ott.

Dass mit dem International Ac-
counting Standards Board (IASB) ein
demokratisch nicht legitimiertes
Gremium, das bisher Bilanzierungs-
regeln hauptsächlich für internatio-
nal tätige Großkonzerne erarbeitet

hat, auch für mittelständische Unter-
nehmen eigene Regeln festlegen
möchte, hat bei den Genossenschaf-
ten und ihrem Spitzenverband zu
heftigen Protesten geführt. „Bei dem
Versuch, die bisherigen Rechnungs-
legungsvorgaben für kapitalmarkt-
orientierte Konzerne auf kleine und
mittlere Unternehmen (KMU) einzu-

dampfen, ist eine Art Mo-
gelpackung entstanden“,
kritisiert Ott. Im Ergebnis
stelle der Entwurf der in-
ternationalen Rechnungs-
legungsvorschriften
(IFRS) für KMU in erster
Linie redaktionell ver-
kürzte volle IFRS mit nur
geringfügigen materiellen
Vereinfachungen dar.
Zwar bestreitet Ott nicht
die Notwendigkeit zur
Anpassung der bisherigen
Bestimmungen, aber er
bevorzugt die Moderni-
sierung der nationalen
Vorschriften und setzt auf
das neue Bilanzrechts-
modernisierungsgesetz. 

Die Zukunftsfähigkeit
der bewährten Unterneh-
mensform Genossen-
schaft zeige sich durch das
im vergangenen Jahr
novellierte Genossen-

schaftsgesetz, insbesondere im Hin-
blick auf die Erleichterungen bei der
Gründung. „Das Gesetz ist eine gute
Grundlage für die anhaltend positive
Entwicklung“, urteilt Ott. Der Markt
hat bereits darauf reagiert: Im ersten
Halbjahr 2007 wurden 60 neue Ge-
nossenschaften gegründet, für das
Gesamtjahr erwartet der DGRV rund
130 Neugründungen. 

Das Bild Sportler des russischen Künstlers Kasimir Malewitsch, geboren 1878 und gestorben 1935, entstand
zwischen 1928 und 1932. Es hängt heute im Staatlichen Russischen Museum in St. Petersburg
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„Wer immer nur
nimmt, wird auf

Dauer an den
Aufträgen der
anderen nicht

mehr beteiligt“
Mario Melle,

Towerbyte

Solidarisch
in die digitale

Zukunft
Eigenständig trotz Kooperation und keine Hierarchien –
Genossenschaften bieten die Vorzüge eines modernen
Netzwerks. Einige IT-Berater haben das erkannt und sich
zusammengeschlossen

VON DENNIS KREMER

E
igentlich hatte Horst Härtel
an jenem Sommertag im
Jahr 2001 nur eine Flasche
guten italienischen Wein

kaufen wollen. Doch als der IT-Bera-
ter das Weingeschäft an seinem Ur-
laubsort in der italienischen Toskana
betrat, fiel ihm ein Schild ins Auge:
„Cooperativa“ stand dort
in großen Buchstaben –
zu Deutsch: Genossen-
schaft.

„Der Urlaub in der Tos-
kana hat den Anstoß ge-
geben“, erzählt Härtel.
„Da habe ich mit eigenen
Augen gesehen, dass bei-
spielsweise eine Winzer-
genossenschaft eine tolle
Möglichkeit der Zusam-
menarbeit für Selbststän-
dige ist.“ Härtel sprach
mit den einheimischen Weinbauern
und erfuhr so von den Details ihrer
Kooperative: Jeder Winzer stellt sei-
nen Wein zwar eigenständig her, aber

sie verkaufen die edlen Tropfen über
einen gemeinsamen Vertrieb. 

Härtel war begeistert. Zurück in
Deutschland stand für den selbst-
ständigen EDV-Berater fest: Das Mo-
dell der Weinbauern taugt auch für
die damals krisengeschüttelte IT-
Branche. Härtel wälzte Gesetzestexte
zum deutschen Genossenschafts-
recht, sprach mit Mitgliedern ande-

rer Kooperativen, über-
zeugte Kollegen – und
schloss sich im Septem-
ber 2002 in München mit
sechs Gleichgesinnten
zur IT-Genossenschaft
7-IT zusammen. 

Heute ist 7-IT bereits
auf 17 Mitglieder ange-
wachsen, jedes Jahr kom-
men im Schnitt zwei
neue hinzu. Die Genos-
senschaft ist für EDV-
Fachleute besonders aus

einem Grund attraktiv: Ein jeder
bleibt Freiberufler, kann aber über
die Kooperative auch große Aufträge
annehmen, die ein Einzelkämpfer

ablehnen müsste. So arbeiten derzeit
mehrere Mitglieder bei der Entwick-
lung einer Controlling-Software zu-
sammen: Einer schreibt das Pro-
gramm, ein Zweiter erklärt dem Kun-
den die Anwendung, ein Dritter stellt
dessen Rechnersysteme um. Damit
der Auftraggeber immer einen An-
sprechpartner bei 7-IT hat, vertreten
die Genossenschaftler einander. „So
bricht nicht gleich alles zusammen,
wenn einer mal in Urlaub fährt“, sagt
7-IT-Vorstandsvorsitzender Härtel. 

Für ihn ist klar: Die seit dem 19.
Jahrhundert existierende Rechts-

form der Genossenschaft passt sehr
gut zu den Anforderungen der mo-
dernen Arbeitswelt. „Kooperativen
sind ja nichts anderes als eine seit
Langem erprobte Form von Netz-
werk“, sagt er. Davon profitierten al-
le, heißt es bei den Kollegen. „Dank
unserer Zusammenarbeit brauche
ich bei der Neuakquise gar nicht viel
tun, um mich bekannt zu machen“,
sagt Matthias Uerkvitz, ebenfalls IT-
Berater und seit Anfang des Jahres
bei 7-IT. Softwareentwickler und Vor-
standsmitglied Philippe Gottheimer
konnte mithilfe der Genossenschaft
seine Kundenzahl sogar verdoppeln.
In seinen Augen bringt eine Koopera-
tive nur Vorteile für EDV-Fachleute
mit sich: „Man kann sehr leicht ein-
steigen, kommt aber auch sehr leicht
wieder heraus – das ist viel flexibler
als bei anderen Rechtsformen.“ 

Wichtigste Bedingung für den Ein-
tritt in eine Genossenschaft ist eine
Einlage – bei 7-IT etwa sind 2500 €

fällig. Zudem sind die Haftungsrisi-
ken für die Freiberufler begrenzt. Im
Gegensatz zu einer Gesellschaft bür-
gerlichen Rechts (GbR) haften sie
nicht mit ihrem Privatvermögen.
Aufgrund des eher lockeren Zusam-

menschlusses der Mitglieder hat der
Vorstand einer Kooperative wenig zu
sagen. „Es gibt keine Befehlsstruktu-
ren“, betont Vorstandsvorsitzender
Härtel. „Vielmehr geht es darum,
sich gegenseitig zu überzeugen.“ 

Diese Mischung aus Eigenständig-
keit, Zusammenarbeit und Flexi-
bilität fand eine Gruppe von IT-Fach-
leuten in Jena ebenfalls attraktiv:
Dort gründeten im Jahr 2003 sieben
Firmen mit insgesamt 16 Mitarbei-

tern die Softwaregenossenschaft
Towerbyte. Viele der Gründungsmit-
glieder waren ehemalige Beschäf-
tigte der einstigen deutschen New-
Economy-Hoffnung Intershop. Vor-
standsvorsitzender Reinhard Hoff-
mann hatte in einem Wirtschafts-
magazin zufällig einen Artikel über
Genossenschaften gelesen und war
angetan: „Keine Hierarchien und
Gleichberechtigung aller Mitglieder:
Das sind die Kennzeichen eines mo-
dernen Netzwerks.“ 

Günstigere Einkaufskonditionen
für Hardware, Wissensaustausch und
die Möglichkeit, Großaufträge anzu-
nehmen – all das hat mittlerweile
zehn weitere Firmen davon über-
zeugt, der Kooperative beizutreten.
Von der Softwareentwicklung über
den Vertrieb bis hin zur Wartung der
Programme decken sie ein breites
Spektrum ab. Und dieses Spektrum
ist jederzeit erweiterbar: „Wenn an-
dere Unternehmen Spezialisten für
einen bestimmten Bereich brau-
chen, kaufen sie die teuer ein“, sagt
Hoffmann. „Wir als Genossenschaft
nehmen dagegen einfach eine neue
Firma auf.“ 

Towerbyte ist in den vergangenen
Jahren beträchtlich gewachsen: 220
Beschäftigte haben die beteiligten
Firmen mittlerweile, für das laufende
Jahr erwarten sie einen gemein-
samen Umsatz von rund 15 Mio. €.
Für Vorstandsmitglied Mario Melle
belegen solche Zahlen den Erfolg des
Modells. Nachteile der Rechtsform
sieht er momentan nicht. Zwar könn-
ten sich einzelne Mitglieder dazu
verleitet sehen, nur von den Aufträ-
gen der anderen zu leben und sich
darauf auszuruhen. Aber Melle stellt
klar, warum das nicht lange gutgeht:
„Die Zusammenarbeit in einer Ge-
nossenschaft ist ein Geben und Neh-
men. Wer immer nur nimmt, wird auf
Dauer an den Aufträgen der anderen
nicht mehr beteiligt.“

Auftragsflut im Hochhaus
Zusammenschluss 2003
verbündeten sich selbst-
ständige Hersteller und
Spezialisten rund um die
Software. Die Zahl der Mit-
glieder hat sich seitdem
mehr als verdreizehnfacht. 

Ausdehnung Gestartet in
einigen Büroräumen, hat
Towerbyte inzwischen vier
Stockwerke des Jenaer In-
tershop-Towers in Beschlag
genommen. 
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Towerbyte wächst
Mitarbeiter und angemietete Bürofläche

2003

16 219

2005

70
608

2007

220

3200

Mitarbeiter

Bürofläche in m2
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